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Alchemie der Musik
the magic flute von Kenneth Branagh

Mit radikaleren Mitteln bringen Stephen Fry und Kenneth Branagh das Extravagante,
ja Überkandidelte des Stoffes zu Gehör und erst damit vor Augen.

Es ist einerlei, ob nur vereinzelt musiziert und vorwiegend

gesprochen oder mehr gesungen wird als aufgesagt. In
keinem Fall sollte die Bühne als emeritierte historische Vorform des

Kinos dastehen. Gerade der Konkurrenz, die von den Lichtspielen
ausgeht, ist es zuzuschreiben, dass das Theater gleichsam einen
zweiten Atem geschöpft und dabei mehr Luft geholt hat, als ihm
die elektronischen Medien zugestehen mögen. Umgekehrt hält
sich die Siebte Kunst ohne falsche Scham und Unterlass dank der
Bühne schadlos. Kurzum, statt abschwächend subtrahiert gehören

die beiden benachbarten Disziplinen verstärkend addiert.
Kenneth Branagh kommt von den Rampen her und wird

ihnen verbunden bleiben. So gut wie alles, was er auf die
Leinwand bringt, verrät das produktive Geben und Nehmen zwischen
Theater und Kino. Über seine Shakespeare-Adaptationen henry

v., MUCH ADO ABOUT NOTHING, HAMLET, LOVE'S LABOUR

lost und as you like it ist schon alles gesagt worden. Es gibt
derzeit keine andern, die zur dauerhaften Aktualität des Dichters
Vergleichbares beizutragen hätten.

Deportation überstanden
Gerade Branagh hat einleuchtend vorgeführt, dass selbst

die Art und Weise, wie die Verse des sechzehnten Jahrhunderts
zu sprechen seien, sich massvoll und schmerzlos modernisieren

lässt, und zwar geschieht das um einiges leichter und
wirkungsvoller, versteht sich, vor der Kamera als auf dem Theater.

Ungefähr gleich weit, wie es die Stücke Shakespeares tun, können

Opern wie «Die Zauberflöte» in die Geschichte zurückführen.
Über ihnen lastet, im Unterschied zu den Sprechtexten, ein Fluch,
der auch ein Segen sein kann. Denn so ganz und gar anders, als

die Partituren es festschreiben, sind sie nur schwer zu rezitieren
und zu orchestrieren. Das gilt auch für die Umsetzungen, so
verlockend sich der Film darbietet mit seiner trickreichen Art des

Reproduzierens, namentlich mit der regelrecht verfälschenden

Synchronisation und Mischung der Stimmen. In diesem Sinne
lässt jetzt Branagh «Die Zauberflöte» vornehmlich so klingen,
wie es dem Publikum schon lange gefällt.

Von den musikalischen Auflagen her, die jede Oper erteilt,
rührt zweifellos die offensichtlich auf Kompensation bedachte,
oft fragwürdige Übung, die Werke aufder Leinwand unsanft quer
durch Raum und Zeit zu schleifen. So unlängst geschehen im Fall
der u-CARMEN e-i<hayelitsha, die sich ins Milieu eines süd-
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afrikanischen Townships versetzt fand. Aus den fantastischen
Dschinnistans, Utopias und sonstigen Nimmerländern der Wiener

Volksbühne des späten achtzehnten topft Branagh «Die Zau-
berflöte» in ein europäisches Schlachtfeld des frühen zwanzigsten

Jahrhunderts um. Mit einem Fuss noch in den Schützengräben

stehen karabinerbewehrte Infanteristen mit dem andern
schon in unserer Epoche industrialisierter Massaker. Die Arien
Mozarts, die ihre Botschaft in sich selbst bergen und kaum auf
Verstärkung durch die Handlung zu warten brauchen, überstehen

die Deportation spielend, ohne einen Bruch.

Ihr eigenes Geheimnis
Das Drehbuch, das Stephen Fry dem notorisch deutungs-

resistenten Libretto des Emanuel Schikaneder abgewonnen hat,
befördert das Verständnis der Handlung um nichts. Wie immer
weit sich das Skript von ihr entfernen mag, es bleibt dem
geheimniskrämerischen Geist der Vorlage stets treu, wenn auch mit jener
stillen Verzweiflung, diejedenbei dem Versuch überkommt, «Die
Zauberflöte» auf ihren sogenannten Inhalt hinunter zu sieden.

Als ein Rätselwerk ist sie schon aufgefasst worden, aber
auch als ein Mysterienspiel, Stück der Metamorphosen und
Himmelsmächte, Initiations-Ritus, kaleidoskopischer Bilder-Reigen,
ein Gefüge von Handlungen anstelle eines Handlungsgefüges
und, wie denn nicht, ein Melodram. Auch von einer Zeitreise ist
die Rede, von einer Illuminaten-Nostalgie, Beschwörungs-Zeremonie,

ikonografischen Wanderung, Paraphrase auf die Orpheus-
Legende - oder sind es die Lehren der Alchemie? -, nicht zuletzt
auch von einem Kinderspektakel und, prägnant schlicht, von
einer Hieroglyphe. Resümieren wäre irreführend, das gilt mehr
denn je. Im Übrigen hat jemand erforscht, woher der Name eines
der Protagonisten, des Tamino, stammt, nämlich: «von Thamos
her, dem Titelhelden von Geblers Stück, dessen Name wiederum

aus Piatons "Phaidos" stammt und letztlich auf den
babylonischen Tammuz, beziehungsweise sumerischen Dumuzi
zurückgeht». Da haben wir's.

Bei so viel faustdicker Verschleierung fragt es sich, worin

Sinn und Zweck der massiven Travestie und Transposition
noch liegen können, wie sie the magic flute betreibt. Der Vorsatz

zielt offensichtlich auf eine Verfremdung des Ganzen, alles

Komponierte natürlich ausgenommen. Der Effekt ähnelt sehr
gewollt demjenigen, der Branaghs meisterliche Version des «Hamlet»

kennzeichnet, die eine ganz neue Konzentration auf die
klassische Geschichte erreicht. Am Ende wenig anders, als es Ingmar
Bergman in seiner zauberflöte von 1975 erprobt hat, aber denn
doch mit radikaleren Mitteln bringen Fry und Branagh das

Extravagante, ja Überkandidelte des Stoffes zu Gehör und erst damit
vor Augen. Ans Licht kommen sein wetterwendischer Charakter,
eine unendliche Wandelbarkeit und Flüchtigkeit. Alles formt die

Musik alchemistisch um. Und alles formt wiederum die Musik
alchemistisch um. Das Geheimnis und zugleich dessen Enthüllung

ist, bald erhellend, bald verdunkelnd, sie selbst.

Eine schönere Empfängnis
«Die Oper», schrieb ein deutscher Dichter und Zeitgenosse

Mozarts einem andern, «stimmt durch die Macht der Musik
und durch eine freiere harmonische Reizung der Sinnlichkeit das

Gemüt zu einer schöneren Empfängnis, hier ist wirklich auch im
Pathos selbst ein freieres Spiel, weil die Musik es begleitet, und
das Wunderbare, welches hier einmal geduldet wird, müsste
notwendig gegen den Stoff gleichgültiger machen». Alles da, dank
Schiller an Goethe.

Pierre Lachat
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